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Name: Gras 

Vorname: Michel 

Geburtsort: Nördingen

Geboren: 27.08.1923 

Wohnhaft: Luxemburg

„Bei Ausbruch des Krieges lebte ich mit meinen 7 Geschwistern bei unsern Eltern nahe der Kirche in NOERDINGEN (ABBILDUNG: Elternhaus in Noerdange). 1940 besuchte ich das Gymnasium in Diekirch und ich kann mich noch an den 10. Mai 1940 erinnern, als ich auf dem Bahnhof in Noerdingen stand und wie jeden Tag vor 6.3o Uhr den Zug nach Diekirch nahm. Ein Gerücht ging um, dass die deutschen Truppen am Morgen Luxemburg überfallen hätten. Zusammen mit meinem Bruder Emil und weiteren Schülern bestieg ich den Zug, und als wir in Colmar-Usines ankamen, bemerkten wir die ersten deutschen Soldaten, als diese über die Straße aus Richtung Schieren kamen. Wir stiegen aus, um uns das ungewohnte Schauspiel anzusehen, und sahen, wie immer mehr Truppen von Schieren kamen. In Colmar-Berg trennten diese sich nun, d.h. eine Gruppe zog zum Großherzoglichen Schloss hoch und weiter in Richtung Kareishof, und die andere Gruppe schlug den Weg längs der Attert in Richtung Bissen ein. Unser Zug fuhr weiter nach Ettelbrück. Glücklicherweise kam er nach etwa 1 bis 2 Stunden zurück, so dass wir heimfahren konnten. Den ganzen Tag über zogen unaufhörlich deutsche Militärkolonnen durch das Dorf, und gegen Abend wurden deutsche Soldaten in unserm Dorf einquartiert. Anfänglich glaubten oder hofften wir, die Preisen würden von den Alliierten (Belgiern, Niederländern und Franzosen) zurückgeworfen. Leider war das eine irrige Schlussfolgerung. Groß war unsere Enttäuschung, als bald am 28. Mai Belgien sich ergab und schließlich auch Frankreich unter Marechal Petain am 17.Juni den Waffenstillstand anfragte und am 22. Juni unterschrieb. 3/5 von Frankreich wurden von den Deutschen besetzt. Die französische Regierung blieb Herr der so genannten Zone libre, wo Petain das Regime von Vichy einführte. Ab November 1942 wurde auch dieses Gebiet von den Deutschen besetzt. Die Demarkationslinie blieb aber besonders bewacht und von den Deutschen kontrolliert.

Während der kommenden Monate besuchte ich weiter das Gymnasium in Diekirch. Da der Zugverkehr unterbrochen war, fuhr ich mit dem Fahrrad zur Schule, ca.30 km hin und ebenso viel zurück. So auch zum Passage-Examen, das ich auch mit Erfolg bestand. Als ich einmal auf dem Rückweg in der Steigung vor Rippweiler von einem mit Soldaten besetzten Militärlastwagen überholt wurde, geschah es, dass ein Soldat sein Käppi (Schiffchen) verlor. Er winkte mir, ich solle es aufheben, was ich aber nicht tat. Da sprang er einfach herunter und blieb liegen. Der Lastwagen hielt an, seine Kameraden liefen zu ihm hin, riefen ihn bei seinem Namen, aber umsonst. Er hatte diesen Sprung mit seinem Leben bezahlt. Im Spätsommer bestand ich das Aufnahme-Examen für die Lehrernormalschule, die im Anfang noch von Direktor Nie. SIMMER geleitet wurde und wo luxemburgische Professoren unterrichteten. Die Lehrernormalschule befand sich damals hinter der Protestantischen Kirche. Im Winter wurde sie dann in das Gebäude von Ste. Sophie verlegt und im Frühjahr 1941 nach Ettelbrück in das dortige Pensionat. Ein luxemburgischer Professor, Herr Pierret, spottete: Erst waren wir in der SS (Ste. Sophie), dann in der SA (Ste. Anne). Nun bekam die Schule einen andern Namen, nämlich Lehrerbildungsanstalt L.B.A, einen andern Direktor: Paul Staar. Dazu kamen nach und nach reichsdeutsche Lehrer. Da die Zugverbindungen für den Schulbetrieb unmöglich waren, wir aber nicht ins Internat, geleitet von einem deutschfreundlichen Hubert Glesner, wollten, fand ich mit 3 andern Kameraden eine Unterkunft bei Familie ALZIN. Das waren MÜLLER Rene von Elvingen, PEPIN Edmond von Schweich und HOMMEL Pierre von Rippweiler. Als letzterer das
Abschlussexamen bestand, kam an seine Stelle LAMBERT Leon von Hagen. Den Streik von 1942 überstanden die meisten Schüler relativ gut.

Am 9. Oktober 1942 wurde ich mit weiteren Luxemburger Jongen in der Schule zu Redingen/Attert für den RAD-Dienst gemustert und als „kriegsverwendungsfähig" befunden (ABBILDUNG: Dokumente betreffend die Musterung). Da ich zu dem Zeitpunkt die LBA besuchte, wurde ich vorläufig bis zum 1. April 44 zurückgestellt. Am 20. Juni 1943 wurde ich dann zum RAD- Dienst eingezogen und kam nach BRAHNAU (BYDGOSZCZ) bei BROMBERG in POLEN zur Abteilung 1/20 und war fortan ,,Arbeitsmann"(Am). Dort gab es Exerziertage und Arbeitstage, während denen wir in den polnischen Fichtenwäldern Bäume fällen und entästen mussten (ABBIDLUNG: Photos aus RAD-Zeit). Am 25. September 1943 wurden wir dann nach Hause entlassen.

Zu dem Zeitpunkt war mein Bruder Emil (Jahrgang 1925) erkrankt und befand sich in Diekirch im Spital, wo er am 7. Oktober verstarb.

Mein Bruder Jean-Nicolas (Jängy) (ABBILDUNG: Photo von Jean aus jener Zeit) war damals in Landau. Hier in Stichworten sein Lebenslauf: Geboren am 25. Mai 1921 in NOERDINGEN, trat er am 15. Mai 1939 in die Freiwilligen-Kompanie in Luxemburg ein. Er war im Frühjahr 1940 in Echternach an der Grenze stationiert. Er wurde dort am 10. Mai verhaftet und kam in preußische Kriegsgefangenschaft, am 12. 5. von Hommerdingen zu Fuß nach NEUERBURG, am 14. 5. im Zug nach HEMER-ISERLOHN in Westfalen bis zum 1. Juni 1940 ; Zurück nach Luxemburg in die Kaserne. Am 4. Dezember desselben Jahres wurde die Freiwilligen-Kompanie nach Weimar verpflichtet. Er kam am 23. Mai 1941 zur kleinen Gendarmerie-Kompanie (mot.) in KAMEN, am 12. Juli 1941 zur Gendarmerie-Schule in SUHL. Dort wurde er mit 73 anderen entlassen und zwar am 23. August 1941, 26 andere kamen ins KZ Buchenwald. Er blieb dann zu Hause, wurde am 6. Oktober 1942 eingezogen zum RAD K 7/10 FN(Feldpostnummer) 20683 in MITAU/ JELGAVA in Lettland bis zum 10. April 1943. —Am 15. 4. 1943 zur Wehrmacht eingezogen zum GRENADIER-ERSATZ​BAT. 376 in RENDSBURG, vom 27. 4. bis 8. 5. zu ESBJERG, dann bis zum 17. 5. zu ITZEHOE. Am 12 . 10. 43 war er in LANDAU. Am 13. Oktober bekam er Urlaub wegen des Todes unsers Bruders Emil (Jahrgang 1925), dieser war im Gymnasium zu Diekirch von 1938 bis 1943.

Da mein Vater Nicolas aktiv in der lokalen L.R.L-Resistenzorganisation („Letzeburger Roude Leiw") war, hatte er Jängys Untertauchen von der Wehrmacht zu dem Zeitpunkt bereits organisiert. Dieser verschwand nun beim Dorfmüller Jean- Pierre Wagner in Noerdingen.

Zum 25. Oktober 1943 erhielt auch ich meinen Stellungsbefehl zum Einrücken in die Wehrmacht, auch ich tauchte an dem Tage unter. Morgens früh begleitete mich mein Vater zum Bahnhof. Er winkte mir zu, und als der Zug sich in Bewegung setzte, sprang ich auf der anderen Seite des Abteils wieder hinunter. Anschließend ging ich zum Hause „Fleps" in Noerdingen bei der Witwe Peters-Colbach Marianna und deren Mutter Greitchen, wo ich mich fortan versteckt hielt. Die nächsten Wochen weilte ich tagsüber in einem Zimmer im ersten Stock und konnte lediglich abends in der Küche bleiben. Da ich mich nur etwa 100 Meter von meinem Elternhaus versteckt hielt, bestand die große Gefahr, dass die Deutschen mich bei einer Hausdurchsuchung entdecken würden. Aus diesem Grund wurden Vorbereitungen getroffen, meinen Bruder und mich über Differdingen nach Frankreich zu bringen. Eines Abends ging ich zu meinem Bruder in die Mühle, da tags darauf ein Fotograf Lichtbilder von uns machen sollte. Dieser Mann, ein Mitglied der Resistenz, dessen Name ich nicht kenne, fertigte Lichtbilder an, die für unsere neuen Pässe benötigt wurden.                                     

Am 4. Dezember 1943 kam nun ein uns unbekannter Fahrer mit einem Lieferwagen der Firma OSCH   ELECTRICITE   aus Luxemburg uns in Noerdingen abholen. (Alphonse Osch  war später Präsident der UNION und Minister). Wir versteckten uns auf der Ladefläche hinter       einigen Radiokisten und kamen unbehelligt zum Bahnhof nach Luxemburg-Stadt. Hier
wurden wir von einer Person aus Differdingen in Empfang genommen, welche uns die nötigen Zugtickets gab. Zu dem Zeitpunkt verfügten wir über keinerlei Ausweispapiere und waren sozusagen „vogelfrei" für die Deutschen. Zusammen mit diesem Mann fuhren wir dann nach Differdingen, wo wir zu einem Hause gebracht wurden. Noch heute weiß ich nicht, wer dieser Mann war, noch wo wir uns in Differdingen befanden. Eigentlich wollte ich auch keinerlei Namen wissen, was bekanntlich bei einem Verhör durch die Deutschen fatale Folgen für alle Beteiligten gehabt hätte. In diesem Hause erhielten wir einen kleinen chiffrierten Zettel mit sämtlichen Angaben, wie wir von Differdingen nach LES ANCIZES in Frankreich kommen sollten. So war z. B. ein Kaffeepreis auf diesem Zettel notiert, welcher in Wirklichkeit die Abfahrtszeit eines Zuges darstellte. Für den Notfall war auch eine Adresse in Paris angegeben, wo wir hingehen konnten. Diese Leute gehörten zu den PI-MEN („Patriotes Indépendants"), die sich tatkräftig um die Flüchtlinge kümmerten, von Differdingen bis Les Ancizes im PUY-DE DOME. In diesem Hause erhielten wir auch die nötigen Anweisungen für die Fahrt, wie wir uns im Ernstfall zu verhalten hätten, sowie falsche Identitätskarten (ABBIDLUNG: gefälschte ID-Karte). Am nächsten Morgen gesellte sich zu uns Nicolas KIRCHEN aus BONNEWEG, flüchtig wie wir. Ein Passeur brachte uns gegen 4 Uhr zur Heisenger Kopp (HUSSIGNY). Von dieser Erhebung aus zeigte er uns die Eisenbahnschienen, welche unten im Tal verliefen, und sagte uns, dass dort Frankreich sei. Danach ließ er uns zurück und wir verschwanden in der Nacht. Wir überquerten die Schienen und waren nun in Frankreich. Unser Weg führte durch HUSSIGNY, TIERCELET, CRUSNES, ERROUVILLE, SERROUVILLE nach AUDUN-LE-ROMAN, ca. 25 km (ABBILDUNG: Karte mit den einzelnen Etappen der Flucht durch Frankreich). Offensichtlich wurde dieser Fluchtweg bereits von andern Luxemburger Jongen benutzt, denn anders wäre die Bemerkung eines Bauern, dem wir in Hussigny begegneten, nicht zu erklären. Dieser sagte nämlich, als wir im Morgengrauen an seinem Hof vorbeigingen: "Voilà encore des Luxembourgeois qui foutent le camp". Diese Bemerkung munterte uns auf, und schließlich trafen wir in Audun-le-Roman ein. Da wir hier etwa eine Stunde Wartezeit hatten, ehe wir unsern nächsten Zug besteigen konnten, trennten wir drei uns, d. h. wir schlenderten in einem Abstand von ca. 50 Metern voneinander um das Bahnhofsgebäude herum, um bei einer ev. Entdeckung durch die Deutschen nicht alle verhaftet zu werden. Als wir dann nach einer Stunde den Zug besteigen wollten, gingen mein Bruder und ich gemeinsam durch die Kontrollstelle zum Bahnsteig. Kirchens Neckel hatte diese bereits passiert und im Zug Platz genommen. Als der französische Kontrolleur unsere Karten prüfte, sagte er zu uns: "Votre copain vous attend dejà là-bas!".Verwundert schaute ich meinen Bruder an, und erst jetzt wurde uns klar, dass offensichtlich für jeden gut zu erkennen war, dass wir drei zusammen unterwegs waren, da wir alle um 1,87 Meter groß waren, einen beret und einen langen Mantel trugen und alle eine Mappe in der Hand hielten, wo wir unsere paar Sachen verstaut hatten. Auffälliger konnten wir nicht reisen, jedoch hatte niemand an diese markanten Kleinigkeiten gedacht, als wir in Differdingen starteten. Wir fuhren nun weiter mit dem Zug nach Paris, wo wir den Schnellzug Richtung Lyon verpassten. Aus diesem Grund suchten wir nun ein Hotel auf, welches auf unserem Zettel notiert war. Hier übernachteten wir und am nächsten Tag bestiegen wir den Schnellzug in Richtung Südfrankreich. An der Demarkationslinie zur „France libre" stiegen deutsche Soldaten in den Zug und kontrollierten unsere Pässe, ohne dass sie etwas zu beanstanden hatten. Dass unsere Herzen wie wild rasten, scheint verständlich zu sein. Unsere Dokumente jedoch hatten ihre Feuerprobe bestanden und wir blickten zuversichtlich in die Zukunft. Wir trafen nun in Clermont-Ferrand im „Département Puy-de Dome" ein, wo wir drei den Zug verließen und uns erneut 50 Meter voneinander entfernt aufhielten, um auf unseren Anschlusszug zu warten. Ich ging nun zum Fahrplan, studierte den eine Zeitlang, verließ das Bahnhofsgebäude und schlenderte um die Zugstation. Nach einiger Zeit bemerkte ich, dass mich jemand beobachtete und mir schließlich folgte, als ich das Gebäude wieder verlassen wollte. Dieser Fremde trat nun an mich heran und fragte: "Vous venez de la part de Jeanne d'Arc?" Erleichtert erwiderte ich: "Oui.", denn Jeanne d' Are war unser Passwort hinsichtlich sämtlicher Personen, welche uns bei der Flucht halfen. Daraufhin sagte der andere:" Da sidd dir Letzeburger, da gitt dir elo mat mir." Dass es sich bei diesem Mann um Albert Ungeheuer handelte, erfuhren wir erst später. Dieser begleitete uns dann bis nach Les Ancizes, wo sich der Hauptsitz von Albert befand. Hier war der Sammelpunkt der Luxemburger Jongen, welche über Differdingen nach Frankreich flüchteten. Wir trafen nun im Cafe-Restaurant von Jean CROS ein und begegneten hier ca. 30 Leidensgenossen. Wir waren alle auf lediglich vier Zimmer verteilt und warteten auf weitere Papiere, die für uns unentbehrlich waren. Dort sah ich einige Bekannte aus dem Gymnasium oder aus der LBA wieder: KONEN Boy aus Binsfeld, REIFFERS Charles aus Ettelbruck, NEU Andre aus Diekirch, TRAUFLER Ady aus Esch/Alzette. Letzterer fuhr am nächsten Tage nach Clermont und wurde dort bald verhaftet, wie uns Albert etliche Tage später mitteilte; das geht auch aus dem Briefwechsel hervor, der von Albert Ungeheuer und Marcel Jung mit Josy GOERRES geführt wurde (siehe dazu „Josy Goerres et les PI-MEN dans la Resistance" von Jacques Dollar).

Ich erhielt des Weiteren eine andere ID-Karte, da auf meiner ersteren als Beruf „instituteur" stand, was mir zu gefährlich schien. Hätte mich z. B. jemand gefragt, wo ich Lehrer sei resp. gewesen war, hätte ich keine Antwort gewusst; hätte ich aber eine Antwort gegeben, wäre dies schnell zu überprüfen gewesen, was fatal für mich gewesen wäre. Also übte ich auf meiner neuen „gefälschten" Karte den Beruf eines „ouvrier agricole" aus, der nicht unbedingt gut französisch sprechen muss und oft auf kleinen, unbekannten Höfen gearbeitet haben kann. (ABBILDUNG: weitere gefälschte Papiere).
In der direkten Umgebung befand sich eine Eisenhütte „Aubert &Duval", welche vom Luxemburger Francois Goerens seit 1927 geleitet wurde. Verständlicherweise fanden einige untergetauchte Luxemburger hier Arbeit. Außerdem konnten wir in der dortigen Kantine essen.

Ende Dezember 1943 holte Albert Ungeheuer meinen Bruder und mich im Cafe Jean Cros ab und begleitete uns nach Clermont - Ferrand zur dortigen Prefecture , wo wir, nachdem wir eine „déclaration de perte" abgegeben hatten, eine „carte d'alimentation", eine „carte de vêtements" und eine „carte de savon" auf unsere falschen Namen erhielten (ABBILDUNG: diese gefälschte Karten). Da Albert bereits viele Jongen in der Umgebung platziert hatte und ihnen somit eine Unterkunft und eine Arbeit verschafft hatte, wurde er von vielen dieser Jungen informiert, wenn z. B. bei einem von ihnen eine Arbeitsstelle frei wurde. So konnte er weitere Jongen unterbringen und sie so vor einer Entdeckung durch die Nazis retten, denn das hätte in den meisten Fällen den sicheren Tod bedeutet.

Am 3. Januar 1944 trafen mein Bruder und ich uns in Clermont in einem großen Restaurant mit Albert Ungeheuer, der uns französisches Geld für unsere RM. besorgt hatte; der Umtausch war zu diesem Zeitpunkt sehr schwierig und nicht ohne Gefahr. In dem Restaurant nahe am Bahnhof aßen Jean und ich zu Mittag, mit dem Rücken zur Wand resp. zum Fenster, so dass wir einen Überblick über den Saal hatten. Uns gegenüber nahmen nach einer Weile zwei Herren in Zivil Platz. In einem bestimmten Augenblick zog der eine einen Brief aus der Tasche. Zu meinem Schrecken stellte ich fest, dass dieser mit gotischen Buchstaben geschrieben war. Diese Schrift war nämlich bei den Franzosen nicht geläufig. Ob ich die Farbe wechselte, weiß ich nicht, jedenfalls war ich heilfroh, als wir das Lokal verlassen konnten. Von Albert hatten wir schon vorher zwei Adressen mit freien Arbeitsplätzen in MALINTRAT und LUSSAT erhalten. Diese Ortschaften liegen in der LIMAGNE, dem Tal der ALLIER, einem Teil der AUVERGNE.

Die Auvergne (Départemente Allier, Cantal, Puy-de-Döme, Haute-Loire) bedeckt den größten Teil des Massif Central. Die Böden sind vulkanischer Natur und sind entstanden durch die Erosion der erloschenen Vulkane, der sog. Puys. Hauptsächlich werden angebaut Weizen und Zuckerrüben, dann auch Luzerne. Die meisten Bauern haben  2 oder 3 Koppeln Ochsen, die
zum Bearbeiten der relativ schweren Böden benötigt werden. Zu Fuß durchquerten wir AULNAT, an den Michelin-Werken und dem Flughafen vorbei, und erreichten MALINTRAT. Da in diesem Dorf nur eine Stelle frei war, verabschiedete sich Jean von mir und ging weiter nach LUSSAT. Nach einigem Suchen fand ich die angewiesene Adresse, wobei es sich um einen Metzgerbetrieb handelte. Der Hausherr war zu dem Zeitpunkt nicht anwesend; offensichtlich sah die Frau mir an, dass ich nicht allzu viel von der Metzgerei verstand, in Anbetracht meiner zarten Hände. Ich erhielt somit die Stelle nicht; jedoch sagte mir die Frau, ich sollte mein Glück im Nachbardorf GERZAT bei einer neuen Adresse versuchen Das tat ich dann. Bei dieser Stelle handelte es sich um einen großen Bauernhof. Als ich mich bei der Bäuerin vorstellte, hatte ich bereits eine leise Ahnung, dass es auch hier nicht klappen sollte. Als der Hausherr dann mit seiner prächtigen Kutsche heimkam, wurde meine Befürchtung bestätigt. Da es aber bereits dunkel war, fragte ich, ob ich ev. in der Scheune übernachten dürfte, was mir aber nicht gestattet wurde. Jedoch wüsste er eine Adresse im Dorf bei einer Witwe, welche womöglich Arbeit hätte. Er begleitete mich zu deren Sohn; dort saßen am Tisch vielleicht ein halbes Dutzend Kinder. Da durfte ich mich an den Tisch setzen und die Abendsuppe einnehmen. Nach dem Essen wurde mir erlaubt, im Stall bei den Ochsen zu übernachten, was mich nicht weiter störte. Anderntags begab ich mich dann zu der oben genannten Witwe, aber auch dieser Versuch war umsonst. So ging ich zurück nach Malintrat und von dort nach Lussat, um zu sehen, ob mein Bruder mehr Glück gehabt hatte. Das war allerdings der Fall. Denn als ich zu dem Hofe kam, stellte ich fest, dass mein Bruder mit dem Bauern und einem andern Knechte, einem polnischen Offizier, vom Felde kam. Leider konnte ich da nicht bleiben, da der Bauer (Garaud war sein Name, wenn ich mich recht entsinne) jetzt über zwei kräftige Knechte verfügte. Die hilfsbereite Familie Garaud beratschlagte eine Weile. Schließlich fand sich für mich eine Stelle bei der Familie der jungen Bäuerin und Schwiegertochter: Antoine LASTIOLAS-TOUCHE. Nach einigem Suchen fand ich das Gehöft; man hatte mir gesagt, ich sollte nach dem Chäteau fragen. Es war allerdings ein stattlicher Hof mit Herrenhaus, gebaut aus Lavasteinen von Volvic, Gesindehaus, Ställen, einem großen Garten, das Ganze von einer hohen Mauer umgeben. Hier wurde ich freundlich aufgenommen, und ich kümmerte mich fortan um die Ochsen und alle Arbeiten, die in einem Bauernbetrieb anfallen. Kühe gab es allerdings keine; übrigens auch sehr wenige im ganzen Dorf. Milch war deshalb ein seltener Artikel, nur für Frauen und Kinder. Das Leben zu Lussat hätte mir schon gefallen, wenn nicht auf meiner Identitätskarte 1924 als Geburtsjahr gestanden hätte. Das war nämlich der Jahrgang, der zu den "Chantiers de la Jeunesse" einberufen wurde. Durch ein Gesetz der Regierung LAVAL vom 16. Februar 1943 war nämlich der STO: „Service du Travail Obligatoire" eingeführt worden, um der deutschen Kriegsmaschinerie Arbeitskräfte zu liefern. Diese wurden in den Camps der Chantiers de la Jeunesse gesammelt. Trotz der zahlreichen Refraktäre, die im Maquis untertauchten, wurden rund 875.000 Franzosen nach Deutschland geschickt (ABBILDUNG: Dokument betr. Einziehung). So erhielt ich ein Schreiben, und ich musste beim Bürgermeister vorstellig werden. Also meldete ich mich am 26. Januar 1944 bei dem Bürgermeister von Lussat „LAVIE". Leider war dieser nicht bereit, mir eine Bescheinigung auszustellen, gemäß der ich ein Jahr lang in der Landwirtschaft beschäftigt war. Ich erhielt nun ein „Certificat de Recensement", mit dem ich mich am 18. Februar in Clermont- Ferrand im Spital HÖTEL-DIEU zwecks ärztlicher Musterung einfinden musste. Das tat ich dann auch; obschon ich gehofft hatte, nie mehr nach Clermont gehen zu müssen, weil es dort zu gefährlich war wegen der SS, dem SD und der französischen Miliz von Darnand. Die Untersuchung fiel positiv aus, und auf meinem Zettel stand der ärgerliche Vermerk „Travail possible" (ABBILDUNG: Dokument mit entsprechendem Stempel).
Am 21. März musste ich mich im Camp der Chantiers de la Jeunesse zu MONTMARAULT (Departement Allier) melden. Um dorthin zu gelangen, begab ich mich am Tag zuvor nach Clermont-Ferrand, machte aber einen großen Bogen um den Hauptbahnhof, weil der mir zu
gefährlich war, und bestieg den Zug in Royat, einem Vorort, in Richtung Les Ancizes, wo ich beabsichtigte, im Cafe von Jean CROS zu übernachten und ev. eine neue Carte d'Identité zu erhalten. Im Zuge machte ich dann die Bekanntschaft eines Luxemburgers, dessen Name ich bis heute nicht kenne. Dieser kannte ebenfalls Albert Ungeheuer, war seit 1941 in Frankreich wohnhaft und war offensichtlich über andere untergetauchte Luxemburger gut informiert. Als wir nun im Bahnhof von Les ANCIZES ausstiegen, tauchte plötzlich ein weiterer Luxemburger auf, der uns völlig aufgeregt informierte, dass bei Jean Cros die Deutschen seien und wir auf keinen Fall dorthin gehen sollten. Es sei an dieser Stelle erwähnt, dass Albert Ungeheuer am 13. März in Clermont-Ferrand von Gestapo-Kriminalkommissar Josef Stuckenbrock und seinem SD (Sicherheitsdienst)-Kommando verhaftet worden war. Dasselbe SD-Kommando, verstärkt von zehn Feldgendarmen und vierzig Wehrmachtsangehörigen nahm am 14. März eine Razzia in Les Ancizes vor und verhaftete neun Luxemburger und zwei Franzosen. Unter den Luxemburgern war auch Marcel JUNG aus Differdingen, ein aktiver Mitarbeiter von Albert Ungeheuer. Bei den beiden Franzosen handelte es sich um den Inhaber der Gaststätte Jean Cros und den Passeur Michel GASPARD aus Russange. Am 15. März wurde in Cl-F. der Franzose Marcel MEYER verhaftet, der den Flüchtlingen also auch uns gefälschte französische Papiere verschafft hatte (er war “fonctionnaire au bureau de placement des réfugiés alsaciens à la préfecture“). Weitere Verhaftungen gab es dann in verschiedenen Ortschaften im Puy-de-Döme und in der ALLIER. Ein gewisser Henri ROLGEN (Jahrgang 1923), welcher sich freiwillig zum RAD-Dienst gemeldet hatte, später dann aus der Wehrmacht untergetaucht war, traf gegen Weihnachten 1943 in CLERMONT ein und erhielt durch Vermittlung von Albert Ungeheuer eine Arbeitsstelle. Jedoch wollte er nicht in der sicheren Auvergne bleiben und wurde beim Versuch, die Grenze zwischen dem besetzten Frankreich und dem annektierten Lothringen nahe Aumetz zu überqueren, vom deutschen Zollgrenzschutz verhaftet. Er stellte sich dann in den Dienst der NAZI und verriet so Albert Ungeheuer und sämtliche ihm bekannte Luxemburger, welche in Frankreich Unterschlupf gefunden hatten. So begann deren Leidensweg. Am 19. März 1944 wurden im Konzentrationslager NATZWEILER-STRUTHOF kaltblütig von der SS ermordet und zwar 7 Luxemburger: GOLDSCHMIT Francois, JUNG Marcel, LORANG Ernest, MORBE Edouard, THOLL Georges, UNGEHEUER Albert, WIESEN Charles, drei Franzosen: CROS Jean, MEYER Marcel, GASPARD Michel, ein Deutscher: Steiner Georg.

Die meisten der andern Festgenommenen landeten in SONNENBURG/SLONSK, wo sie in der Nacht vom 30. auf den 31. Januar 1945 von Angehörigen der Waffen-SS erschossen wurden, im ganzen 91 Jongen. Von den Jongen, die sich am 14. März in Les Ancizes befanden, wurden zwei nicht entdeckt, nämlich GONIVA Robert aus Koerich, ein gewisser Schmit.... aus Esch und ein Arbeiter, der in der Eisenhütte beschäftigt war. Rolgen wurde nach dem Krieg vom Gerichtshof für Menschenrechte in Luxemburg zum Tode verurteilt, das aber nie vollstreckt wurde. Nach 20 Jahren wurde er entlassen, (aus « Les SACRIFIES No. 1-1982 »). Er starb 1978.

In welch großer Lebensgefahr wir uns durch den feigen Verrat von Rolgen befanden, wurde uns erst nach Kriegsende bewusst. Auch ich hatte Glück, dass Albert und seine Helfer keinerlei Informationen über uns verrieten, obwohl sie offensichtlich in der „Villa Pauly" in Luxemburg zu solchen Aussagen gezwungen und mit Sicherheit hierbei auch gefoltert wurden.

Da ich nun nicht wusste, wo ich übernachten sollte, schloss ich mich meiner Zugbekanntschaft an, da dieser mir vertrauenswürdig erschien. Ich ging also mit ihm in die Appartementswohnung von Albert Ungeheuer. Hier nahm er einige Papiere und Stempel an sich, und wir gingen anschließend zur erwähnten Fabrik von Francois Goerens zu Nacht essen. Hier fielen wir anscheinend nicht auf, denn niemand wunderte sich über unser Erscheinen und so konnten wir sogar dort übernachten. Mein Begleiter erzählte mir dann, dass er vor habe mit sämtlichen Luxemburger Jongen, welche noch in der Umgebung von Les Ancizes seien, Kontakt aufzunehmen. Da ich ihn aber noch nicht lange kannte und die Möglichkeit bestand,

dass es sich um einen Spion für die Deutschen handeln könnte, beschloss ich,    mich

anderntags von ihm zu trennen.

Ich fuhr also nach MONTMARAULT (ALLIER) in das Camp der Chantiers de la Jeunesse.

Über das Leben im Camp finde ich in dem Notizheft, das ich damals führte, folgende

Angaben:

22.3.:                       Visite médicale   Habillement en vert.

13-14-15 Avril:        bêcher chez le chef Jacquot

18-19-20-21 Avril:     Boucherie

16 et 30avril:            Service de garde

2 mai:                       Avec la mule du camp ä Montmarault et retour

4 et 5 mai:                 Menuiserie

Le 15 avril:              amener du bois pour le chef Leprévost

Le 5 et le 22 avril et le 6 mai: Piqûres

Le 16 avril et le 1er mai: marche   etc.
Am 29. April 1944 kamen alle Jungen außer den Elsässern und den Lothringern, an die Atlantikküste bei Bordeaux, um dort an den Befestigungen zu arbeiten. Den Jungen aus der ALSACE und der LORRAINE, zu denen ich auch gehörte (laut Carte d'identité war ich in Moulins-les-Metz geboren), trauten die Deutschen und die Franzosen von Vichy wohl auch nicht recht, so dass wir am 15. Mai nach COMMENTRY (ALLIER) kamen. Dort arbeiteten wir, im ganzen etwa 50, in den Forges de CHÂTILLON-COMMENTRY ET NEUVES-MAISONS; ich zeitweilig im Walzwerk (ABBILDUNG: Dokument aus jener Zeit). In der Zwischenzeit hatte ich bei diesen Lothringern einen weiteren Luxemburger kennen gelernt (sein falscher Name war Arnal). Dieser besorgte mir eine neue Carte d'identite, lautend auf den Namen PIERRET, die er von Emil GUIRSCH, mit dem er noch Kontakt hatte, erhalten hatte. Diese Karte habe ich übrigens nie gebraucht.                                            

Um Ostern 1944 wurde der Name der Chantiers umgeändert; die neue Bezeichnung lautete „Service national du travail des jeunes Français". Das änderte aber nichts an unserer Lage. Einmal, und zwar am 27. Mai 1944, ich hatte 3 Tage frei bis zum 29. Mai, hatte ich ein Erlebnis, das leicht für mich hätte lebensgefährlich werden können. Auf der Fahrt von Commentry zu meinem Bruder Jean nach Lussat, da ich nicht in Clermont aussteigen wollte, verließ ich den Zug in GERZAT nachts um halb eins. In dieser Ortschaft war ich nämlich auf der Arbeitssuche am 3. und 4. Januar gewesen. So hoffte ich, bald den Weg nach Malintrat und Lussat zu finden, was mir aber nicht gelingen wollte. Vom Bahnhof aus, der außerhalb der Ortschaft lag, versuchte ich der Reihe nach alle Straßen, aber ohne Erfolg. Schließlich wagte ich mich in die Ortschaft hinein. Es war heller Mondenschein. Plötzlich hörte ich laute Schritte, und gleich darauf sah ich einen Wehrmachtssoldaten daherkommen. Fliehen konnte ich nicht, das wäre wahrscheinlich noch gefährlicher gewesen. Also ging ich kurzerhand auf ihn zu und fragte ihn, auf französisch natürlich, nach dem Weg nach Malintrat. "Tout droit, Monsieur", lautete seine Antwort. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Erwähnen muss ich, dass ich zu dem Zeitpunkt eine blaue Uniform trug, dass aber überall nachts „Couvre-feu", also Ausgehverbot herrschte. Etwa 2 Stunden später, nach drei Uhr nachts, kam ich bei meinem Bruder an. Da hatte ich noch mal Glück gehabt. Zwei Tage später kehrte ich wieder nach Commentry zurück.

Am 6. Juni 1944, wie wir sicher alle aus den Nachrichten, den Feiern in der Normandie wissen, landeten die Alliierten besonders Amerikaner an der französischen Atlantikküste. Drei Tage später verabschiedete ich mich von Arnal, den ich übrigens nie wieder gesehen habe, verließ Commentry und kehrte zurück zu meinem Bruder nach Lussat. Dort besuchte ich erst die Familie Lastiolas, bei der ich im Winter gearbeitet hatte; diese hatte aber inzwischen einen jüngeren Gehilfen eingestellt. Sie half mir aber eine neue Stelle zu finden. Ich fand dann auch eine Arbeit, abwechselnd einen Tag bei Roger VIGIER-SILVESTRE, den nächsten bei Paul BASSIN.

Allerdings waren wir in Lussat ziemlich von der Außenwelt abgeschnitten, hatten kein Radio, keine Zeitung. Außerdem kam das Gesinde nur zum Essen ins Haus. Zum Schlafen hatte man mir einen Raum über dem Hühnerstall eingerichtet.

In Lussat lebten außer meinem Bruder und mir noch zwei Luxemburger Jongen (Refraktäre wie wir), sie arbeiteten bei dem Landwirt GERMAIN. Das waren Emile DOSTERT aus Bettemburg und Jean-Pierre SINNES aus Niederkorn. Ersterer hatte auch Albert Ungeheuer die freien Stellen in Malintrat und in Lussat mitgeteilt. Jempis Bruder hatte, wie wir später erfuhren, weniger Glück; er wurde nämlich am 5. Mai 1944 im Bahnhof von Commentry festgenommen und am 19. September 1944 in DIETZ/LAHN erschossen. An den freien Sonntagnachmittagen trafen wir vier uns auf dem freien Feld, wo wir ungestört unter uns waren.

Das Leben nahm seinen Lauf. Von Luxemburg hörten wir nichts. Auch die Landung der Alliierten in der Provence am 15. August 1944 blieb uns unbekannt. Den ganzen Krieg habe ich keinen amerikanischen Soldaten im Dorf gesehen. Da während des gesamten Krieges auch keine deutschen Soldaten dort auftauchten, liefen deren Rückzug und der Vormarsch der Alliierten völlig an uns vorbei. Den Untergang des Vichy-Regimes bemerkten wir lediglich an der Tatsache, dass am 19. Oktober 1944 mein Arbeitgeber Roger VIGIER zum "President du Comité de Libération local, ernannt wurde und in gewisser Hinsicht die Arbeiten des Bürgermeisters ausübte. Der Maire LAVIE war nämlich abgesetzt worden. Da der Gemeindesekretär, ein älterer Herr, nicht immer einsatzbereit oder -fähig war, erledigte ich auch die fälligen Schreibarbeiten in der Gemeinde unter Führung und Anleitung von Herrn Vigier. Als ich später eingestand nicht Franzose zu sein, sondern Luxemburger, wollte man mir das nicht glauben.

Es muss Ende September gewesen sein, als wir durch Emile Dostert, welcher gelegentlich Kontakte mit Luxemburger Jongen in der Nachbarschaft pflegte, erfuhren, dass sich in Clermont-Ferrand ein luxemburgisches „Bureau de Rapatriement", geführt von einem Luxemburger namens SCHANEN, befinden würde. Emile und ich gingen daraufhin zu dieser Stelle und konnten nach etlichem Suchen diesen Herrn Schanen ausfindig machen, welcher unsere Heimkehr vorbereitete. Dieser Herr klärte uns dann auch über die aktuelle Kriegslage auf. Wir mussten jedoch vorerst noch bei unsern Arbeitgebern bleiben, da die nötigen Papiere für eine Rückführung einige Wochen in Anspruch nehmen würden. Mitte Dezember sollte es dann soweit sein.

Am 19. Dezember erhielt Emile über die luxemburgische und die französische Legation einen Brief, geschrieben am 12. Dezember. Der Brief war eigentlich an den Bürgermeister adressiert, darin wollte man wissen, ob der Genannte also Emile Dostert noch in dieser Gemeinde wohnen würde. Antwort sollte geschehen über die „Légation de Luxembourg, 15, rue Chabrol à Paris". Zwei Tage später erhielt er einen Brief mit einer schlimmeren Nachricht, wo ihm mitgeteilt wurde, dass seine Mutter und seine Schwester beim Bombenangriff von Bettemburg am 11. Mai getötet worden seien. Leider brach zu dem Zeitpunkt die Rundstedt-Offensive über unser Land herein, und Luxemburg wurde zum Kampfgebiet. Uns wurde somit nicht gestattet nach Hause zu fahren, was auch unmöglich gewesen wäre. Schlussendlich, am 10. Februar 1945, verließen wir vier Lussat (ABBIDLUNG: ev. Gruppenphotos dieser 4 Personen), wo wir zum Teil hilfsbereite und gastfreundliche Leute kennen gelernt hatten. Wir fuhren erst mal nach Paris, wo wir uns bei der LEGATION de LUXEMBOURG meldeten. Am 12. Februar erhielten wir Ausweispapiere von der „MISSION LUXEMBOURGEOISE DE RAPATRIEMENT". Etliche Tage mussten wir aber noch in Paris bleiben. Mit dem Zug erreichten wir schließlich am 18. Februar bei Petingen die luxemburgische Grenze, und nach 14 1/2 Monaten den Heimatboden.
Wir erhielten nun eine Bescheinigung vom „Kommissariat vum Rapatriement, Bureau Pe'teng, dass mer rapatrie'ert goufen den 18. Februar 1945". Auch unser Geld mussten wir angeben; ich hatte noch 4.200 FFr.

Am 21. Februar erhielt ich von dem „CIVIL AFFAIRS OFFICE" einen Passierschein für die Fahrt von Noerdingen nach Luxemburg und zurück für die Zeit vom 24. bis zum 28. Februar 1945 zum Schulbesuch. Am 21. Juni musste ich noch bei der MISSION MILITAIRE in Luxemburg vorstellig werden, wo ich dann ein weiteres Schriftstück (ABBILDUNG: ev. dieses Schriftstück) bekam.

Kommen wir zurück zum 18. Februar. Von Rodange fuhren wir weiter nach Luxemburg, wo wir spät abends ankamen. Mein Bruder und ich übernachteten im Hôtel ALFA im Bahnhofsviertel, wo speziell für die Heimkehrer ein Auffanglager eingerichtet worden war. Tags darauf gingen wir dann erst mal zu unserer Tata Anna, Schwester unsers Vaters, in Limpertsberg. Dort erfuhren wir, dass unsere Eltern und Geschwister am 28. Juni 1944 nach Metzenhausen bei Simmern im Hunsrück umgesiedelt worden waren, zusammen mit 11 andern Familien. Von dort kamen sie am 18. August nach Rederscheid, Kreis Neuwied, wo sie in der Baumschule Brassel arbeiten mussten. Dann fuhren wir nach Hause nach Noerdingen, wo wir bei Tata Maria und Monni Emil, Geschwister unsers Vaters , in deren Elternhaus bleiben konnten, da in unserm Elternhaus zeitweilig ein Friseur aus Vichten, bedingt durch die Ardennen-Offensive, einquartiert war.

Schon bald besuchte ich dann wieder die Lehrernormalschule, wo für uns eine „Premiere speciale" eingerichtet worden war. Über das Schicksal unserer Eltern hatten wir zu der Zeit keine weiteren Nachrichten, bis am 11. April vor Schulbeginn, ich befand mich schon im Klassenzimmer, ein Klassenkamerad, Albert Schmit von Heizingen, zu mir sagte: "Däi Papp steet do ënnen." Für mich war natürlich an dem Tag die Schule aus, da ich meinen Vater seit dem 4. Dezember 43 und meine Mutter und die Geschwister seit dem 24. Oktober 43 nicht mehr gesehen hatte. Übergroß war deshalb unsere Freude, als wir beide uns in die Arme fielen und etwas später auch meine Mutter und die Geschwister. Dann ging es heimwärts. Erst im Nachhinein wurde mir klar, was im Laufe dieser schweren Zeit viele bekannte und unbekannte Helfer oft unter Lebensgefahr, manche haben tatsächlich mit dem Leben bezahlt, für uns getan haben. Ihnen allen möchte ich an dieser Stelle danken, besonders auch meinen Eltern und Geschwistern, die durch die Umsiedlung viel erdulden mussten. Am 17. September 1946 organisierten „Ons Jongen" in Noerdingen eine kleine Feier, um allen Helfern, die im Krieg Refraktären geholfen hatten, öffentlich ihren Dank zu bezeigen. Dabei wurde folgenden Personen oder Familien ein Diplom und eine Plakette überreicht:

Bouchart-Leichtenberg 
Mathias,

Filbig 



Jules,

Filbig 



Philippe,

Gras 



Soeurs( Maria und Emil),

Hanen 



Edouard,

Harnes 


Hubert,

Juchem


Pierre, Alex u. Jean-Pierre,

Leichtenberg 


Jean-Pierre,

Leichtenberg 


Michel,

Neu-Momper 


Henri,

Peters-Colbach 

Marianna,

Raas 



Maria,

Reuter 



Camille,

Reiser 



Pierre,

Thill-Even 


Jean,

Wagner-Müller

Jean- Pierre,

Weyrich 


Victor und. Pierre.
Viele der überlebenden Refraktäre aus der Auvergne schlössen sich am 4. September 1984 zusammen unter dem Namen „Amicale Albert Ungeheuer".

(ABBIDLUNG: Dazu 2 Fotos: das erste vom 29. 10. 1987 in Lintgen zeigt die sog.
„Anciens de 1' Auvergne". Hier erkennt man von links nach rechts: Reiland Jean aus Hollenfels, Seiler Jean aus Differdingen, Hurt Aristide aus Luxemburg, einen Vertreter der CEODEUX, dann Bourkel Nie aus Bettemburg, Goniva Robert aus Koerich, Gras Michel aus Nördingen, Heinen Pierre aus Luxemburg, Ungeheuer Paul aus Differdingen, einen Bruder von Albert, Schlink Jean aus Petingen, Atten Ernest aus Bertrange und Barthel Francois aus Rodange.
das 2. vom 23. März 2002 bei Gelegenheit der Generalversammlung der „Amicale Albert Ungeheuer" in Mondorf-les-Bains.).
ABBILDUNG: Photo von Gras
Michel GRAS schloss im Sommer 1945 seine Lehrerbildung ab. Er unterrichtete vom Herbst 1945 bis 1948 in der „Ecole Professionnelle de l'Etat" in Esch-Alzette; gleichzeitig von 1946 bis 1948 während zwei Tagen in der Woche nämlich donnerstags und freitags in Redingen-Attert, einer Nebenstelle von Esch mit demselben Direktor Antoine Schleimer. 1948 wurde er Lehrer in Kautenbach, wo er bis 1972 verblieb. Bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1983 unterrichtete er dann in Luxemburg-Stadt. Seit dieser Zeit lebt er in Gasperich; ist seit 1954 verheiratet und hat eine Tochter. Sein Bruder Jean und Leidensgenosse war von 1945 bis zu seiner Pensionierung Polizeibeamter in Luxemburg-Stadt. Er verstarb nach einem von ihm unverschuldeten Verkehrsunfall 1980.
